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Kapitel 1: Die unmittelbare Quittung
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„FORTSETZUNG FOLGT...“ – dieses Versprechen stand wie ein unsichtbares, bedrohliches Brandmal im Raum, während die kühle Morgenluft auf meiner nackten Haut prickelte. Die Worte meiner Herrin hallten in meinem Kopf wider, lauter als mein eigener, rasender Herzschlag.

„Komm her“, hatte sie befohlen. Und ich kroch.

Jeder Zentimeter auf dem weichen Teppich fühlte sich an wie ein Gang zum Schafott, und doch zog mich eine unsichtbare, unerbittliche Kraft zu ihr. Mein nackter Körper zitterte so heftig, dass meine Knie auf dem Boden rutschten. Zwischen meinen Beinen pulsierte die absolute, unzensierte Geilheit. Mein Penis war so unerträglich steif und prall, dass jede noch so kleine Bewegung an den Oberschenkeln einen süßen, quälenden Schmerz durch mein Becken jagte. Ich war so unendlich nah am Abgrund. Nur eine einzige, feste Berührung meiner oder noch besser ihrer Hand hätte gereicht, um mich in einer jämmerlichen Fontäne auf den Teppich zu entladen. Aber ich durfte mich nicht rühren. Ich war eingefroren in meiner eigenen Lust.

Als ich die Bettkante erreichte, verharrte ich. Mein Kopf was demütig gesenkt, meine Stirn berührte fast das Holz des Bettrahmens. Ich konnte ihren Duft atmen. Er war schwer, betörend und trug die sündigen Spuren der vergangenen Nacht in sich. Der Duft von Elenas teurem Parfüm vermischte sich mit dem Schweiß ihrer beiden Körper und der unverkennbaren, süßlichen Note weiblicher Erregung. Es war das Aroma meiner vollkommenen Bedeutungslosigkeit.

„Sieh mich an, Sklave“, befahl sie mit dieser kühlen, samtigen Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Ich hob den Kopf. Meine Wangen brannten vor Scham. Sie lag dort oben, die Decke nur nachlässig um ihre Hüften geschlungen, sodass ihre makellosen Schultern und der Ansatz ihrer festen Brüste frei lagen. Ihre Haare waren wild zerzaust, ein Bild absoluter, sündiger Schönheit. Doch in ihren Augen lag keine morgendliche Trägheit. Da war nur diese eisige, scharfe Dominanz, die mich sofort innerlich schrumpfen ließ.

Ihre Hand glitt über die Bettkante. Ihre langen, perfekt manikürten Fingernägel kratzten ganz leicht über mein Kinn, zwangen mich, den Kopf noch weiter zu heben, während sie meinen Blick fixierte. Dann wanderte ihr Blick langsam nach unten. Sie betrachtete mein schmerzhaft pulsierendes Glied, das ungefragt und steif in die Luft ragte, umrahmt von dem lächerlichen, schmalen Hairstreifen, dem „Landing Strip“, den sie mir aufgezwungen hatte. Diese feminine, absolut unmännliche Intimrasur ließ mich schon im Alltag vor Scham vergehen, doch jetzt, unter ihrem sezierenden Blick, fühlte ich mich vollkommen entblößt. An der Spitze schimmerte bereits ein winziger, glitzernder Tropfen Lusttropfen im fahlen Morgenlicht.

Ein leises, spöttisches Schnauben entwich ihren Lippen.

„Schau dir das an“, flüsterte sie, und in ihrer Stimme lag eine grausame Belustigung. „Kaum bist du aus deinen schmutzigen Träumen erwacht, glaubst du schon wieder, du hättest die Kontrolle über deinen Körper. Hast du wirklich gedacht, ich merke nicht, wie du dich hier im Schatten meines Bettes selbst bedienst? Wie du gierig an dir herumspielst wie ein räudiger Hund, während deine Herrin schläft?“

Sie beugte sich ein Stück weiter vor und tippte mit dem Zeigefinger spöttisch gegen die rasierte Haut oberhalb meines Gliedes.

„Und dann auch noch mit diesem lächerlichen Landing Strip... Siehst du dich eigentlich selbst manchmal im Spiegel an, Sklave? Du siehst aus wie eine billige kleine Nutte, die nur darauf wartet, benutzt zu werden. Eine ungezogene, lächerliche kleine Nutte, die ihren Platz vergessen hat.“

„Es... es tut mir leid, Herrin“, stammelte ich, und meine Stimme klang jämmerlich, rau und völlig gebrochen. „Ich... die Träume waren so real... und Sie zu sehen...“

„Schhh“, unterbrach sie mich kalt und legte einen Finger auf ihre eigenen, vollen Lippen. „Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen. Und deine billigen Ausreden interessieren mich nicht. Was mich interessiert, ist deine Ungezogenheit. Du hast deine Lektion aus den letzten Wochen offenbar viel zu schnell vergessen. Du denkst, nur weil dein Körper wieder frei ist, gehört er auch dir?“

Sie drückte mein Kinn etwas fester nach oben, sodass ich den Schmerz spüren konnte. Sie erinnerte mich schmerzhaft an das Privileg der Freiheit, das sie mir erst vor kurzem großzügig gewährt hatte. Ein Privileg, das ich in meiner gierigen Schwäche in nur wenigen Minuten verspielt hatte.

„Nein, mein Lieber. Dein Körper gehört mir. Jede Faser. Jede Erektion. Und ganz besonders dieser ungehorsame, tropfende Schwanz, den du meinst, ohne meine Erlaubnis anfassen zu dürfen.“

Sie zog ihre Hand zurück. Für einen kurzen, naiven Moment keimte in mir die Hoffnung auf, sie würde mich vielleicht bestrafen, indem sie mich mit ihren eigenen Händen bis zum Wahnsinn quälte. Doch meine Herrin war weataus sadistischer. Sie dachte gar nicht daran, mir diese Art von Aufmerksamkeit zu schenken.

Sie drehte sich leicht zur Seite, öffnete die Schublade ihres Nachttisches und wühlte kurz darin. Das leise Klappern von Metall und Kunststoff ließ mein Herz bis in den Hals schlagen. Als sie sich wieder zu mir umdrehte, hielt sie etwas in der Hand, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Es war ein Peniskäfig. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich das vertraute, unnachgiebige Stück Kunststoff sah. Ich kannte dieses Gefühl der absoluten Gefangenschaft nur zu gut – in den ersten Monaten meiner Unterwerfung war ein solcher Käfig mein ständiger, quälender Begleiter gewesen. Ich hatte die dumpfe, dauerhafte Erregung und das Gefühl der totalen Hilflosigkeit nie vergessen. Doch dieser hier war anders: Er war ein winziger, pinker „Mini-Nub“. Noch kürzer, noch enger als alles, was ich bisher tragen musste. Die knallige, feminine Farbe wirkte wie ein blanker, sadistischer Hohn auf meine vermeintliche Männlichkeit und passte perfekt zu der lächerlichen Rasur in meinem Schritt. Am hinteren Ende baumelte ein kleines Messing-Steckschloss mit dem winzigen Schlüssel.

„Du kennst das hier doch noch ganz genau, nicht wahr, Sklave?“, fragte sie mit einem grausamen, süßen Lächeln und ließ das pinke Plastikteil spielerisch zwischen ihren Fingern kreisen. „Hast du wirklich geglaubt, deine mühsam verdiente Freiheit wäre von Dauer, wenn du dich so aufführst?“

„Nein, Herrin... es tut mir leid...“, flüsterte ich, während mein Blick wie hypnotisiert an dem pinken Ding hing. Die bloße Erinnerung an die dumpfe, dauerhafte Erregung im Käfig ließ meinen Schwanz augenblicklich noch heftiger pochen.

„Nicht irgendein Käfig. Das ist deine neue Grenze. Deine sofortige Quittung für deine unverschämte Selbstbedienung am frühen Morgen“, erklärte sie mit einem unbarmherzigen Lächeln. „Du hast bewiesen, dass man dir mit deiner Freiheit nicht vertrauen kann. Also entziehe ich sie dir. Komplett. Wieder einmal.“

Sie setzte sich aufrecht hin, schwang ihre langen, eleganten Beine über die Bettkante und rutschte ganz nah an mich heran. Ihr nacktes Knie berührte fast meine Brust. Sie hielt mir den Käfig direkt vor das Gesicht.

„Er ist pink. Damit jeder, der dich sieht – und vor allem du selbst, jedes Mal, wenn du an dir herunterschaust –, sofort weißt, als was du hier existierst: Als mein kleines, keusches Spielzeug. Und jetzt schau mich an.“

Ich hob den Blick in ihre kalten Augen.

„Du wirst dich jetzt selbst hineinzwängen. Und ich warne dich: Wenn du auch nur einen Millimeter zu groß für dieses winzige Ding bist, wirst du den Schmerz ertragen müssen. Das ist der Preis für deinen steifen, ungezogenen Schwanz. Mach ihn rein. Jetzt.“

Mein Schlund war wie zugeschnürt. Ich nahm den pinken Käfig aus ihrer Hand. Meine Finger zitterten so stark, dass das Plastik leise gegen meine Fingernägel klapperte. Ich schaute an mir herab. Mein Glied stand wie eine Eins, prall, heiß und viel zu groß für diese winzige, rosa Hülle.

„Herrin... bitte... er ist so klein... das wird... das wird schrecklich wehtun“, winselte ich, unfähig, meine Angst zu verbergen.

„Habe ich nach deiner Meinung gefragt?“, zischte sie, und ihre Stimme schnitt wie ein Skalpell durch den Raum. „Wenn du nicht sofort tust, was ich sage, hole ich die Peitsche und wir fangen die Erziehung auf eine ganz andere Weise an. Also? Was ist dir lieber?“

„Nein, Herrin. Ich tue es. Ich tue es sofort“, keuchte ich panisch.

Ich setzte den Ring des Käfigs hinter meinen Hoden an. Allein das Gefühl des engen, harten Rings, der meine Basis abschnürte, war ein Schock. Meine Hoden wurden unbarmherzig nach vorne gepresst. Und dann musste ich meinen steifen, pulsierenden Schaft in die enge, pinke Röhre quetschen.

Es war die Hölle. Das harte Plastik drückte mein erregtes Glied brutal zusammen, bog es nach unten und stauchte es auf einen Bruchteil seiner eigentlichen Größe. Der Schmerz war augenblicklich da – ein stechender, dumpfer Druck, der mir die Tränen in die Augen trieb. Mein eigener Körper wehrte sich gegen die Gefangenschaft, er pochte wild gegen die unnachgiebigen Wände des Mini-Nubs, was den Schmerz mit jedem Herzschlag nur noch intensiver machte.

„Tiefer“, befahl sie kalt und beobachtete mein schmerzverzerrtes Gesicht mit sichtbarem Genuss. „Er muss ganz rein, Sklave. Ich will keine Ausreden sehen.“

Mit einem unterdrückten Stöhnen presste ich mich weiter in das enge, pinke Gefängnis, bis die Eichel vorne an den winzigen Luftschlitzen anstieß. Ich war vollkommen komprimiert. Entmannt. Hilflos.

Die Herrin beugte sich vor, nahm das kleine Messingschloss und führte den Bügel durch die Ösen des Käfigs. Ein lautes, metallisches Klick besiegelte mein Schicksal.

Es war vorbei. Die Freiheit meines Körpers war mit einem einzigen Handgriff ausgelöscht worden.

Sie zog den winzigen Schlüssel ab, betrachtete ihn kurz und befestigte ihn dann an einem feinen, schwarzen Band, das sie um ihr linkes Fußgelenk gebunden hatte. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, würde ich das leise Klimpern des Schlüssels hören – das Symbol meiner Erlösung, unerreichbar nah und doch unendlich weit entfernt an der Fessel meiner Göttin.

„Sehr hübsch“, flüsterte sie und tätschelte mir grob die Wange. „Der rosa Käfig steht deinem kleinen, ungezogenen Schwanz wirklich hervorragend. Und damit du gar nicht erst auf die Idee kommst, dich in deinem Mitleid zu suhlen, fangen wir direkt mit deiner Arbeit an.“

Sie stand auf, streckte sich elegant und deutete auf das zerwühlte, riesige Bett.

„Zieh das Bett ab. Die Laken sind schmutzig von der Nacht mit
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